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Separatabdrud aus den „Beiträgen und Witttungen 
des Vereins ee ee Hr a 


Die 18. Jahresverſammlung 
des 
Vereins für Schleswig⸗Holſteiniſche Kirchengeſchichte. 


Mittwoch den 1. Juli 1914, nachmittags 3 Ahr, 
„ in der Aula der Aniverſität. 


Aus mehreren Gründen war es zweifelhaft geworden, ob 
dieſes Mal, wie herkömmlich, in Verbindung mit der Landeskirch⸗ 
lichen theologiſchen Konferenz unſere jährliche Generalverſamm⸗ 
lung gehalten werden könnte. Erfreulicherweiſe hatte ſich aber in 
letzter Stunde Paſtor Mühlenhardt aus Schönkirchen noch 
bereit erklärt, den bereits früher in Ausſicht genommenen Vortrag 
„Zum Gedächtnis Herzog Friedrichs“ in dieſer Verſammlung zu 
halten. Auf die in kurzer Friſt ausgeſandten Einladungen fand 
ſich noch eine ſtattliche Anzahl von Teilnehmern zuſammen. ) 

Die ausgelegte Präſenzliſte enthält folgende Namen: 
Die Paſtoren E. Michelſen aus Klanxbüll und W. Jenſen aus St. 
Margarethen, Buchdruckereibeſitzer Hanſen aus Preetz. Die 
Paſtoren Bruhn aus Schlamersdorf, Heß aus Rendsburg, A. Heß 
aus Adelby, A. L. Voß aus Bornhöved, J. Fürſen aus Boren, 
Martenſen aus Kahleby, Niſſen aus Leezen. Propſt Schwartz aus 
Blankeneſe, die Paſtoren Deiſting aus Schwabſtedt, Th. Riewerts 
aus Lindholm, Chr. Bünz aus Enge und Stedeſand. Regierungs⸗ 
rat a. D. ritterſchaftlicher Gutsbeſitzer P. von Hedemann⸗Heespen 


) Das Zuſtandekommen dieſer Verſammlung iſt beſonders auch 
der Bereitwilligkeit der Herausgeber unſerer drei kirchlichen Blätter zu 
verdanken, des „Schleswig⸗Holſteiniſchen Kirchenblattes“, des alten „Kir⸗ 
chen⸗ und Schulblattes“ und der „Landeskirchlichen Rundſchau“, die noch 
in der letztmöglichen Nummer unſere Einladung freundlich zum Abdruck 
brachten. Zugleich ermangele ich nicht, an dieſer Stelle den Redaktionen 
der „Kieler Neueſten Nachrichten“ und der alten „Kieler Zeitung“ ver⸗ 
bindlichſt zu danken, von denen namentlich die Letztere von jeher den 
ſchleswig⸗holſteiniſchen geſchichtlichen Beſtrebungen lebhaftes Intereſſe zu⸗ 
gewandt hat. 
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auf Deutſch⸗Nienhof, Paſtor J. Kock aus Medelby, Profeſſor Dr. 
Hanſen aus Bad Oldesloe, Frau Paſtor Voß aus Bornhöoded, 
Paſtor Voß und Frau aus Zarpen. Die Paſtoren Schmidt 
aus Lauenburg, A. Schulz aus Mildſtedt, Jenſen aus Preetz, Ohrt 
aus Oldesloe, die cand. theol. H. Balcke und J. Stehr aus Preetz. 
Die stud. theol. H. Brinkmann, K. Bitterling und E. Bruhn aus 
Kiel. Paſtor M. Claſen aus Neuſtadt i. H. Fritz Leiſer stud. 
theol., Paſtor Karl Schröder, Rektor a. D. Martens und Lehrer 
a. D. Chr. Kruſe aus Kiel. Dr. L. Ahlmann und Frau B. Ahl⸗ 
mann aus Kiel. Die Paſtoren Dührkop aus Tolk, Gieſe aus 
Bordesholm, Klauder aus Rüllſchau, Lucht aus Karby, Mohr und 
Frau aus Warder, Propſt von Fontenay aus Eckernförde, Paſtor 
em. K. Bahnſen aus Hamburg, Profeſſor D. Hermelink aus Kiel, 
Paſtor Mühlenhardt aus Schönkirchen. 

Das Eröffnungs- und Begrüßungswort ſpricht 
der Schriftführer, Paſtor Ernſt Michelſen, der diesmal den 
Vorſitz führt: 

Hochverehrte Anweſende! Nur durch eine Menge von 
Schwierigkeiten hindurch, die noch bis in dieſen Moment ange⸗ 
dauert haben, iſt es möglich geweſen, die heutige Verſammlung zu 
Stande zu bringen. Unſer Vorſitzender Profeſſor D. G. Ficker 
iſt in ſeiner Eigenſchaft als Rektor des Jahres durch eine amtliche 
Pflicht in Anſpruch genommen. Er hat nämlich gerade in dieſen 
Tagen die Univerſität Kiel bei einer Univerſitätsfeier in Groningen 
zu vertreten. Die Vorſtandsmitglieder Paſtor C. Rolfs in 
Hoyer und Propſt F. Witt in Horſt ſind beide durch Unwohlſein 
verhindert, an der heutigen Verſammlung teilzunehmen. Um ſo 
erfreulicher iſt es, daß Herr Paſtor Mühlenhardt uns heute 
den freundlichſt zugeſagten Vortrag halten will. Er iſt vor anderen 
dazu im Stande, das Andenken an Herzog Friedrich in 
unſerem Kreiſe zu erneuern, da er als Lehrer der Herzoglichen 
Kinder dem für Schleswig⸗Holſtein unvergeßlichen Fürſten nahe 
geſtanden und ſpäter als Paſtor mehrfach Amtshandlungen in der 
fürſtlichen Familie verrichtet, z. B. im Januar 1880 am Sarge 
des zu früh Dahingeſchiedenen geredet hat. 

Nachdem im vorigen Jahre in ganz Deutſchland das Ge- 
dächtnis des Jahres 1813 erneuert, in dieſem Februar in der Stadt 
Schleswig und noch in den letzten Tagen auf der Düppler Höhe 
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und in Sonderburg die Erinnerung an die Kämpfe von 1864 ge⸗ 
feiert iſt, wird es für uns um ſo mehr eine Ehrenpflicht und 
eine Herzensſache, des Fürſten zu gedenken, der damals die Hoff- 
nungen der Schleswig-Holfteiner in ſich verkörperte. Unwillkür⸗ 
lich erwacht in uns Alteren die Erinnerung an die einzigartigen 
Weihnachtstage des Jahres 1863, als die Sachſen und Hanno⸗ 
veraner unter den Klängen des Schleswig-Holſtein⸗Liebes in Hol⸗ 
ſtein einrückten und als Exekutionstruppen des Deutſchen Bunde⸗ 
das Herzogtum beſetzten. 

Der Tod des däniſchen Königs Frederik VII. hatte eine tief⸗ 
gehende Vewegung entfacht. Es regten ſich weithin im deutſchen 
Volke und beſonders hier im Lande ſelbſt die lebhafteſten Hoff⸗ 
nungen und Wünſche für Schleswig⸗Holſtein. Aber noch lag die 
Zukunft im Dunkeln. Wohl hatte der Deutſche Bund ſchon vorher 
für das Herzogtum Holſtein zu deſſen Schutze gegen däniſche 
Übergriffe Bundesexekution beſchloſſen, aber dieſe kam nur dem 
Bundeslande Holſtein zu gute. Die Exekutionstruppen durften 
zunächſt wenigſtens, die Eider, die Grenze des Bundesgebiets, nicht 
überſchreiten. Ein ſolcher Schritt hätte eine förmliche Kriegs⸗ 
erklärung an Dänemark vorausgeſetzt, deſſen neue Thronfolge in 
dem ſogenannten Londoner Protokoll von den Großmächten feſt⸗ 
geſetzt, auch von Oeſterreich und Preußen, den beiden deutſchen 
Großmächten, mit unterzeichnet war, freilich nicht vom Deut⸗ 
ſchen Bunde. 

Wie ſollte ſich nun die Zukunft Holſteins geſtalten? Sollte 
es gegen gewiſſe Garantien, etwa in Form einer Perſonalunion, 
dem neuen däniſchen Könige Chriſtian IX. ausgeliefert werden? 
Und was ſollte namentlich aus Schleswig werden, das ſeit drei⸗ 
zehn Jahren unter der däniſchen Reaktion ſchwer gelitten hatte, 
und das als Nichtbundesgebiet vom Deutſchen Bunde nur indirekt 
geſchützt werden konnte? — Da war es der Erbprinz Friedrich von 
Auguſtenburg, der nach einem jetzt von ſeinem Vater, dem alten 
Herzog Chriſtian Auguſt, zu ſeinen Gunſten ausgeſtellten Ver⸗ 
zicht“) das Erbrecht feines Hauſes geltend machte und den Schles⸗ 
wig⸗Holſteinern das erlöſende Wort zurief: „Mein Recht iſt Eure 


*) Die Urkunde iſt datiert vom 16. November 1863. Gebauer, 
Herzog Friedrich VIII. Stuttgart und Berlin 1912, S. 61. 
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Rettung“. Alle Hoffnungen ſammelten ſich um den jungen Fürſten, 
dem unſer Volk in allen ſeinen Schichten in ungeheurer Mehrheit 
zujauchzte. Seine Proklamation von Schloß Dolzig aus war der 
entſcheidende Schritt, durch den er die Herzen der Schleswig-Hol- 
ſteiner für ſeine Sache gewann und Begeiſterung in ganz Deutſch⸗ 
land erweckte. Seine zweite Tat war ſein Erſcheinen hier in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein ſelbſt. Trotz der nicht unbedenklichen Lage hatte er 
den Mut, den Boden Holſteins zu betreten, ſobald durch das Ein⸗ 
rücken der Bundestruppen die Möglichkeit dazu gegeben war. 
Allerdings mußte er, um ſich nicht etwa Gewaltmaßregeln aus- 
zuſetzen, ſtatt des gewöhnlichen Weges über Hamburg⸗Altona den 
Umweg über Glückſtadt nehmen. Am Mittwoch, dem 30. Dezember, 
dem zweitletzten Tage des Jahres, hielt er, von Elmshorn kom⸗ 
mend, ſeinen Einzug in Kiel. Ueber dieſen unvergeßlichen Tag 
in der Geſchichte der Stadt berichtet das alte „Kieler Wochenblatt“ 
in ſeiner Nummer von Donnerstag, dem 31. Dezember, dem Neu⸗ 
jahrsabend 1863. Dank der Freundlichkeit der Bibliotheksbeamten 
habe ich noch heute Mittag im Keller der Univerſitätsbibliothek 
den Jahrgang herausſuchen können. Der Bericht lautet: 


„Kiel, den 30. Deebr. Se. Hoheit unſer Herzog 
Friedrich VIII. von Schleswig-Holſtein traf heute 
Nachmittag ganz unerwartet hier ein, begleitet von 
Seinem Miniſter, Geheimr. Francke und Seinem Bevollmächtigten 
in Hamburg, Graf L. Reventlow, und ſtieg im Bahnhofshotel ab. 
Raſch verbreitete fi die Kunde durch die Stadt, und Alles eilte 
dem Bahnhofe zu. Nachdem der Herzog die Anweſenden begrüßt 
hatte, fuhr Er durch die Straßen der Stadt, begleitet von den Theil⸗ 
nehmern des Feſtzuges, welche ſich mit ihren Bannern nach ein⸗ 
ander einfanden, ſo daß der Zug zu Tauſenden anſchwoll, welche 
den Wagen mit ununterbrochenen Jubelrufen begleiteten. Nach 
der Rückkehr zum Bahnhofshotel ward, durch wenige Worte eines 
Anweſenden dazu aufgefordert, dem Herzog von den Verſammel⸗ 
ten nochmals laut gehuldigt, worauf S. Hoheit in längerer warmer 
Rede die Hoffnung ausſprach, bald ſelbſt die Regierung zu über⸗ 
nehmen, und mit einem Hoch auf Schleswig⸗Holſtein ſchloß. Wir 
kommen ausführlicher hierauf zurück. Die ganze Stadt iſt in 
größter und freudigſter Aufregung. Schleswig⸗Holſteinſche Kampf⸗ 
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genoſſen bilden die Ehrenwache bei dem Herzog. Die geſtrige 
Illumination wird wiederholt“) 

Herzog Friedrich war der Held und die Hoffnung Schleswig 
Holſteins. Freilich nur für eine Spanne Zeit. Es iſt die Tragit 
ſeines Lebens, daß ſeine Wünſche ſich mit den Abſichten des größ⸗ 
ten Staatsmannes der Zeit kreuzten, und daß es ihm nicht gegeben, 
wohl auch nicht möglich war, mit dieſem in Einverſtändnis zu ge⸗ 
langen. Nicht minder wirkt es tragiſch, daß er den Erſatz, der ihm 
durch höhere Fügung zu Teil werden ſollte, nicht mehr erleben 
durfte. Allerdings konnte er noch in den letzten Tagen ſeines 
Lebens die Verbindung ſeiner älteſten Tochter mit dem älteſten 
Sohne ſeines treuen Freundes, des preußiſchen Kronprinzen Fried⸗ 
rich Wilhelm, dem zukünftigen Erben der deutſchen Kaiſerkrone, 
vorbereiten, die ſich geltend machenden Hinderniſſe mit hinweg⸗ 
räumen und den Bund ſegnen. Manche von Ihnen werden noch 
die trüben Januartage des Jahres 1880 in deutlicher Erinnerung 
haben, als die Nachricht von dem Tode des Herzogs in Kiel ein⸗ 
traf. Wenige Wochen nachher verlautete die frohe Kunde von 
der Verlobung der Prinzeſſin Auguſte Viktoria mit dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen. — Es iſt wahr, wenn der neueſte Geſchichts⸗ 
ſchreiber jener Jahre von dem geſchichtlichen Auftreten des Her⸗ 
zogs, des Befreiers Schleswig⸗Holſteins, ſagt: „Hätte er nicht in 
der Schickſalsſtunde Schleswig⸗Holſteins mit entſchloſſener, mutiger 
Tat ſeine Erbanſprüche geltend gemacht, dann wäre es wohl ſelbſt 
einem Bismarck nicht möglich geweſen, das von allen europäiſchen 


2) Der Auffordernde war der den Aelteren unter uns noch ſehr 
wohl bekannte Dr. F. Volbehr, der langjährige Herausgeber des „Wochen⸗ 
blatts“, der ohne Zweifel den Bericht ſelbſt verfaßt hat. 

Ein ausführlicher Bericht über die Ankunft des Herzogs in Kiel 
— wohl ebenſo wie der Bericht im Kieler Wochenblatt aus der Feder 
des Dr. Friedr. Volbehr — findet ſich im „Altonaer Mereur“ vom 1. Ja⸗ 
nuar 1864: 

„Kiel, 31. December. Der Herzog iſt hier! So ging es 
geſtern Nachmittag wie ein Lauffeuer durch die Stadt, und alles eilte 
dem Bahnhofe zu. Unſer Landesherr war mit einem Extrazuge von 
Glückſtadt gekommen, wohin er ſich, ohne Hamburg und Altona zu be— 
rühren, über die Elbe begeben hatte. Bald ſammelt eine große Menge 
ſich an dem Bahnhofs-Hotel, wo Herr Amtsgerichts⸗Advocat Nitzſch ein 
Hoch auf den Herzog ausbrachte, welches Hoch derſelbe durch eine 
freundliche Rede erwiderte. Nachdem fortwährend die Fahnen der Ge⸗ 
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Großmächten und Schweden anerkannte und unterzeichnete Lon— 
donet Protokoll zu zerreißen“ ). Ebenſo ift es zutreffend, wenn er 
weiter über den Charakter des Herzogs urteilt: „Er hat einen 


guten und ehrlichen Kampf um den Beſitz der Herzogtümer ger 
kämpft, und makellos hebt ſich feine geſchichtliche Geſtalt aus den 


werke und Corporationen herbeigebracht und fo eir ter gebildel war, 
fuhr der Herzog, begleitet von 155 Gabeln ad te e und Pro- 
rector Profeſſor Planck und dem Senator Klotz, durch die Haupt: 
ſtraßen der Stadt. Es regnete Blumen und Kränze, und der beglellende 
Zug ſchwoll bald zu Tauſenden an, unendlicher Jubel umtönte fort: 
während den angeſtammten Fürſten. Als der Zug zum Bahnhof zurüch. 
gekehrt war, forderte Dr. Volbehr die Taufende auf, was fie am Tage 
vorher auf offenem Marte gelobt hätten, treu zu halten zu ihrem rochl⸗ 
mäßigen Fürſten und Herrn, das hier zu wiederholen vor ihm ſelber. 
Die Zuſtimmung kam in einem nicht enden wollenden Hoch auf Fried: 
rich VIII. Dann ſprach der Herzog, und bei ſeinem erſten Worte entſtand 
eine lautloſe Stille. Er begrüßte ſeine geliebten Schleswig⸗Holſteiner und 
fagte, er ſei nicht gekommen, um hier in Ruhe und Behaglichkeit zu leben, 
ſondern er erkenne den Ernſt der Zeit, er wolle mit uns gemeinſchaftlich 
einſtehen für des Landes Recht, Fürſt und Volk ſollten Hand in Hand 
gehen. Er wolle nicht ſtörend eingreifen in die Regierung der vom Bunde 
beſtellten Commiſſäre; er ſei gekommen, um zwiſchen ihnen und feinem 
Volke die Vermittelung zu übernehmen und hoffe, daß bald ſie in den 
Stand geſetzt ſeien, in ſeine Hände ihre Gewalt niederzulegen. Jubelnd 
ward dieſe Rede entgegengenommen. Darauf zog der Herzog ſich wieder 
zurück, und Beamte, Profeſſoren und Bürger gingen hinauf, um ihm 
perſönlich ihre Huldigung zu bringen. Später empfing er Magiſtrat und 
Deputirten⸗Collegium, machte dann eine Fahrt durch die wiederum glän— 
zend illuminirte Stadt, und wiederum kamen Züge, welche Hochs brachten 
und freundlich bemillkommt wurden. Wiederholt erklärte der Herzog 
Friedrich, daß er dieſen Tag zu den ſchönſten ſeines Lebens zähle. Kieler 
Bürger, welche zu den Kampfgenoſſen von 1848 gehören, haben eine Wache 
beim Herzog eingerichtet. Heute Abend werden Studenten und Turner 
ſich mit den Bürgern zu einem großartigen Fackelzug vereinigen. Der 
Oberdirector der Stadt Kiel, Curator der Univerſität und Amtmann von 
Bordesholm, Kiel und Cronshagen, Graf zu Reventlow, hat den Bundes— 
Commiſſären angezeigt, daß er ſeine Amter niedergelegt habe. Er reiſte 
zur ſelben Zeit nach Norden, als die Dänen abzogen. 

Wie man hört, hätten die Dänen noch einen Theil des holſteiniſchen 
Gebietes zwiſchen Kiel und Holtenau beſetzt“. 

) Hinrich Ewald Hoff, Die Kämpfe um Schleswig⸗Holſtein 
1863—1866. Kiel 1914, S. 204. — Zur Erinnerung an Herzog Friedrich 
ſiehe auch Maria Michelſen, Nachworte zu den vaterländiſchen Ge- 
denkfeiern des Jahres 1914. Schleswig⸗Holſteiniſcher Sonntagsbote. 1915. 
Nr. 6 bis 8. 
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vielverſchlungenen und wechſelvollen Ereigniſſen vor 50 Jahren 
hervor“. 

Auch wir können dem Verfaſſer nur beiſtimmen, wenn er die 
Zuverſicht ausſpricht: „Hoffentlich werden die Schleswig⸗Holſteiner 
ihren Herzog Friedrich nie vergeſſen!“ 


Darauf hielt Paſtor Ernſt Mühlenhardt den zugejogten 
Vortrag: 

Zum Gedächtnis Herzog Friedrichs. 

Als vor einigen Tagen die alten Kämpfer von 1864 auf ihrer 
Reiſe nach Düppel und Alſen zur Teilnahme an der Gedenkfeier 
der Eroberung Düppels (18. April 1864) und Alſens (29. Juni 
1864) durch die Straßen der Stadt Kiel zogen, als vor der lor⸗ 
beerbekränzten mit ihren Denkmünzen und Orden geſchmückten 
Greiſenſchar ſich die Fahnen der Kriegervereine grüßend neigten, 
da kam eine weihevolle Bewegung über die Tauſende von Zu⸗ 
ſchauern, die die Straßen und Plätze Kiels beſetzten. Da war es, 
als ob die große Zeit vor 50 Jahren in dieſen alten verwitterten 
Geſtalten greifbar und deutlich wieder heraufgeſtiegen ſei. 

Wie das vergangene Jahr 1913 die Bilder und Taten der 
großen Befreiungskämpfe von 1813 wieder in das haſtende Trei⸗ 
ben unſerer Zeit hineingeſtellt hat, ſo iſt dieſes Jahr 1914 auch 
ein Jubiläumsjahr für unſer Heimatland und läßt auch eine große 
bedeutſame Zeit wieder vor uns aufſteigen. Es iſt das bedeut⸗ 
ſamſte und folgenreichſte Stück der Landesgeſchichte, das ſeit 400 
Jahren ſich hier abgeſpielt hat: Die Zeit der Losreißung Schleswig⸗ 
Solſteins von der zuletzt unerträglich gewordenen Verbindung 
mit Dänemark. 

Unter denen, die damals mitkämpften und mithalfen an dem 
großen Werk, ſtand in der erſten Zeit Herzog Friedrich von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg allen voran. Er war es, der zuerſt 
unſerem nach einem Führer ausſchauendem Volke den Weg der 
Errettung wies, und mit deſſen Perſon und Recht ſich die ganze 
Hoffnung der Schleswig-Holfteiner eng zuſammenſchloß. 

In den traurigen Jahren, die der Rücküberlieferung der 
Herzogtümer in die däniſche Gewalt durch die deutſchen Groß⸗ 
mächte folgten, 1851—1863, war unſerem Heimatlande eine große 
Hoffnung geblieben. Mit dem Abſcheiden des letzten däniſchen 
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Königs aus dem Mannesſtamm des Oldenburgiſchen Hauſes mußte 
nach dem in Schleswig-Holſtein geltenden Erbfolgerecht eine Auf— 
kſung der Union mit Dänemark eintreten.) 

Diefer Zeitpunkt kam ſchneller als man erwartete. König 
Friedrich VII. batte ſich auf einer Reiſe in Angeln eine Kopfroſe 
zugezogen und ſtarb nach kurzer kaum bekannt gewordener Krank: 
beit am 15. November 1868 auf Schloß Glücksburg, 55 Jahre alt. 
Welch tiefe Erregung dieſes Ereignis in den Gemütern der Schles⸗ 
wig-Holfteiner weckte, das ſpricht Theodor Storm in ſeinem Ge— 
dicht „Die Gräber in Schleswig“ aus: 

„Die Schmach iſt aus, der eh'rne Würfel fällt! 
Jetzt oder nie! Erfüllet ſind die Zeiten. 

Des Dänenkönigs Todtenglocke gellt; 

Mir klinget es wie Oſterglockenläuten!“ 

In die erwartungsvolle Spannung der Gemüter, in die über⸗ 
all bewegte Frage: „Was wird nun werden?“ kamen zwei ſehr 
verſchiedene Botſchaften hinein, die eine aus Kopenhagen, die 
andere aus Gotha. Die aus Kopenhagen war die Kunde: Chri- 
ſtian IX., der durch das Londoner Protokoll von 1852 beſtimmte 
Nachfolger Friedrichs VII., aus dem Hauſe Schleswig⸗Holſtein⸗ 
Glücksburg hat den Thron beſtiegen und fordert von allen ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Beamten binnen 3 Tagen den Huldigungseid.“) 

Die andere Botſchaft, die aus Gotha, war die Proklamation 
Herzog Friedrichs, daß er kraft der alten Erbfolgeordnung unſeres 


J Bol. Joh. H. Gebauer, Chriſtian Auguſt, Herzog von Schleswig⸗ 
Holſtein. Stuttgart und Leipzig 1910. Seite 10—13. „Durch das Thron⸗ 
folgeſtatut von 1665, die ſog. lex regia, ward feſtgeſetzt, daß nach dem 
Ausſterben des Mannesſtammes in Dänemark die weibliche Linie zur 
Eukzeffion berufen ſei, während für die deutſchen Herzogtümer die Erb- 
folge des Mannesſtammes gültig blieb“. — 

) Kurz darauf kam von Kopenhagen auch die Nachricht, daß der 
neue König Chriſtian IX. das Staatsgrundgeſetz, durch welches Schleswig 
mit Dänemark unlöslich vereinigt ward, und das Friedrich VII. nicht mehr 
hatte unterzeichnen können, beſtätigt habe, eine Nachricht, die, wie der 
Altonaer Mercur unterm 21. Nov. 63 ſchreibt, in Holſtein wie ein Donner⸗ 
ſchlag wirkte. 

Wie ſehr man in Dänemark kriegeriſche Zeiten erwartete, geht 
aus den Schriftſtellen hervor, die am Sarge des Königs Friedrichs VII. 
angebracht waren. Nur zu Häupten ein Wort, das den Verſtorbenen charak⸗ 
teriſieren ſollte: Ein Känig, der die Armen treulich richtet, des Thron 
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Landes und des Oldenburgiſchen Hauſes, kraft der Ordnungen, 
welche die ſchleswig⸗holſteiniſche Landesverſammlung in dem 
Staatsgrundgeſetz ausdrücklich beſtätigt hat, kraft der von ſeinem 
Vater zu ſeinen Gunſten ausgeſtellten Verzichtsurkunde als erſt⸗ 
geborner Prinz der nächſten Linie des Oldenburgiſchen Hauſes die 
Regierung der Herzogtümer antrete und damit die Rechte und 
Aflichten übernehme, welche die Vorſehung feinem Haufe und zu⸗ 
nächſt ihm überwieſen habe. 

Dieſe Proklamation mit ihrem begeiſternden Wort: „Mein 
Recht iſt eure Rettung“ ward in Schleswig⸗Holſtein überall mit 
freudiger Erregung begrüßt. Sie zeigte den Weg der Rettung. 
Die Beamten des Landes ſtanden vor der ſchweren Frage: „Können 
wir den verlangten Huldigungseid leiſten? Müſſen oder dürfen 
wir ihn verweigern?“ Sie konnten dieſes nur, weil nun ein 
mehr berechtigter Erbe aufgetreten war. Es war einzig und allein 
die Ueberzeugung, in dem Herzog Friedrich den allein berechtig⸗ 
ten Thronerben zu haben und in ſeinem Recht zugleich den legi⸗ 
timen Weg zur Loslöſung von Dänemark, was ihnen den Rückhalt 
und Mut dazu gab. Sie hatten vor Augen, wie im Jahre 1851 
die deutſchgeſinnten Beamten ohne Gnade von ihren Amtern ver⸗ 
trieben und ins Elend gejagt waren. 

Auch war in jenen Tagen der Eidesforderung noch keinerlei 
Ausſicht, daß die deutſchen Großmächte, welche 1851 die Herzog⸗ 
tümer der däniſchen Willkürherrſchaft überliefert hatten, gegen 
das von ihnen anerkannte Londoner Protokoll und gegen den 
darin zum däniſchen Thronfolger beſtimmten König Chriſtian IX. 
und für Schleswig⸗Holſtein eintreten würden. Daß trotzdem die 
Mehrzahl der holſteiniſchen Beamten den Mut fand, den Treueid 
zu verweigern, „das war“, wie Henriei in ſeinen „Lebenserinnerun⸗ 
gen eines Schleswig⸗Holſteiners“ ſagt, „ein imponierender Akt des 
Patriotismus und des Rechtsbewußtſeins“.o) 


wird ewiglich beſtehen. Spr. Sal. 29, 14. Dann Pſalm 46, 2: Gott iſt 
unſere Zuverſicht und Stärke, eine Hülfe in den großen Nöten, die uns 
betroffen haben. 

1 Maccab. 2. 51: Gedenket, welche Taten unſere Väter zu ihren Zeiten 

getan haben 
1 Maccab. 3, 19: Der Sieg kommt vom Himmel und wird nicht durch 
große Menge erlanget. 
e) Stuttgart und Leipzig 1897, S. 69. 
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Hier darf ich einen kleinen Rückblick einfügen: Die drohende 
Gefahr, bei dem Ausſterben des Königsſtammes die ſeit 400 Jahren 
durch Unionsverträge mit Dänemark verbundenen Herzogtümer 
zu verlieren, hatte die däniſche Regierung und das in Erinnerung 
an eine ruhmreiche Vergangenheit ehrgeizige däniſche Volk ſchon 
früher beunruhigt. 

Man hatte zuerſt verſucht, das Auguſtenburgiſche Herzogs⸗ 
haus eng an Dänemark und das Königshaus zu feſſeln. In dieſer 
Abſicht wurde der Großvater des Herzogs Friedrich, Erbprinz 
Friedrich Chriſtian, im Jahre 1786, 20jährig, mit der 15jährigen 
Schweſter König Friedrichs VI., Luiſe Auguſte vermählt, worauf 
die herzogliche Familie Jahrzehnte lang einen guten Teil des 
Jahres am Königlichen Hofe verlebte. 

Aber des Königs feindliches Verhalten gegenüber dem Her— 
zogshauſe, als die Schweden erſt den Bruder des Herzogs, den 
Prinzen Chriſtian Auguſt, den bisherigen ſehr verdienten Statt⸗ 
halter von Norwegen, zum Thronfolger erwählten und dann, nach 
deſſen plötzlichem, rätſelhaftem!) Tode den Herzog ſelbſt zum 
Thronfolger begehrten, ferner die deutſchfeindliche Politik des 
Königs in den Napoleoniſchen Kriegen brachte die Schwäger aus 
einander. Dazu gehörte auch ſchon der Verſuch König Friedrichs VI., 
als am 6. Auguſt 1806 das deutſche Reich aufgelöſt ward, Holſtein 
einfach zu inkorporieren, was denn ja auch die Einverleibung 
Schleswigs zur Folge gehabt hätte. Damals hat der energiſche 
Einſpruch des Herzogs Friedrich Chriſtian dieſen für Schleswig⸗ 
Holſtein als deutſche Lande vernichtenden Schritt verhindert.*) 


5) G. A. M. Ipſen (Rechtsanwalt in Neumünſter, Schleswig und 
Flensburg, Geh. Juſtizrat), Chriſtian Auguſt, Prinz zu Schleswig⸗Holſtein 
und nachmals Kronprinz von Schweden, Kiel 1852. Wie in einer ausführ⸗ 
licheren, aber Handſchrift gebliebenen Biographie von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer feſtgeſtellt wird, wurde der tatkräftige, in Norwegen und 
in Schweden damals hochgeſchätzte Prinz von feinem eigenen Leibarzte. 
einem Italiener, vergiftet; wer dieſen dazu angeſtiftet hat, iſt nicht feſt⸗ 
geſtellt. Vgl. auch G. Hoffmann: Schillers Wohltäter (Herzog Fried- 
rich Chriſtian von Auguſtenburg) als ſchwediſcher Thronkandidat. „Hei⸗ 
mat“ 1915, Märzheft. 

) Man ſieht daraus, daß damals die däniſche Regierung ſelbſt die 
Rechte des herzoglichen Hauſes höher eingeſchätzt hat, als bisweilen von 
deutſcher Seite geſchehen iſt, ſo von Prof. R. Hanſen, in der „Heimat“ 
April 1915. Es dürfte nicht darauf ankommen, ob dieſer oder jener Teil 
des Landes einmal königlich, herzoglich oder großfürſtlich geweſen iſt, 
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Immer dann, wenn Dänemark den Verſuch machte, wenig⸗ 
ſtens Schleswig zu einem unzertrennlichen Beſtandteile des 
däniſchen Reiches zu machen, ſind die Auguſtenburger Herzöge mit 
ihrem Einſpruch dazwiſchen getreten und haben ihr Erbrecht gel- 
tend gemacht. Es darf geſagt werden, daß ohne das Recht des 
Herzoglich Schleswig⸗Holſtein⸗Auguſtenburgiſchen Hauſes die Her⸗ 
zogtümer zweifellos längſt däniſche Länder geworden wären. Es 
find die Nebenlinien des ſchleswig⸗holſteiniſchen Hauſes, beſonders 
die Auguſtenburgiſche, geweſen, „die allen Verſuchungen und Ver⸗ 
folgungen zum Trotz alles von den Herzogtümern abgewehrt haben, 
was ihrer politiſchen Sonderſtellung Dänemark gegenüber hätte 
Eintrag tun können“.) 

Gerade als König Friedrich VII. ſtarb, lag ihm ein Beſchluß 
des däniſchen Reichsrats zur Unterſchrift vor, der einen neuen, 
wieder einmal von einer Volksverſammlung der Hauptſtadt ver⸗ 
langten Eingriff in die Rechte der Herzogtümer, wie ſie auch im 
Londoner Protokoll vom 28. Mai 1852 feſtgelegt waren, bedeutete 
und die Trennung Schleswigs von Holſtein und die Inkorporie⸗ 
rung Schleswigs ausſprach. — Sowohl Preußen und Oeſterreich 
als das Londoner Protokoll garantierende Großmächte als auch 
der deutſche Bund hatten dagegen Verwahrung eingelegt. Es 
zeugt von dem Uebermut der in Kopenhagen herrſchenden ſog. 
Eiderdänenpartei, daß trotz dieſer Einſprüche, trotz der Bedenken 
des neuen Königs ſelbſt, trotz des Beſchluſſes des deutſchen Bundes, 
im Fall der Sanktion dieſes Geſetzes Bundesexekution eintreten 
zu laſſen, dasſelbe nicht zurückgenommen wurde. 

Deshalb rückten die Bundestruppen, Sachſen und Hannove⸗ 
raner, in den letzten Tagen des Dezember 1863 in Holſtein ein. 
Da ſich vor ihnen die Dänen überall ohne Kampf zurückzogen. 
konnte Herzog Friedrich ſelber im Lande erſcheinen, aufgefordert 


ſondern darauf, daß ganz Holſtein (und damit auch Schleswig) die deutſche 
männliche Erbfolgeordnung hat, wie denn auch Rußland 1773 beim Aus⸗ 
tauſch die großfürſtlichen Teile von Holſtein ausſchließlich nur der männ⸗ 
lichen Deſeendenz des Königs übertragen hat. Vgl. Hans Schulz, Fried⸗ 
rich Chriſtian, Herzog zu Schleswig⸗Holſtein. Stuttgart und Leipzig 1910. 
S. 287. Vgl. H. E. Hoff, Die Kämpfe um Schleswig⸗Holſtein 1863 —1866. 
Kiel 1914. S. 13. 

) Joh. H. Gebauer, Chriſtian Auguſt, Herzog von Schleswig⸗ 
Holſtein. Stuttgart und Leipzig 1910. S. 11 und in dem Geleitwort S XV. 
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don einer großen Verſammlung von 2000 ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Männern, die am 27. Dezember bei rauhem Winterwetter in Elms- 
horn im Freien tagte, ihn unter gewaltigem Jubel als Herzog aus— 
rief und eine Huldigungsadreſſe abſandte, in der geſagt war: „Mit 
Sehnſucht erwarten wir, daß Ew. Hoheit ſelbſt in unſerer Mitte 
erſcheinen und unſere Huldigung entgegennehmen ... Das 
Recht des Fürſten und des Volkes gehen Hand in Hand. Gott 
verleihe, daß Ew. Hoheit der Retter Schleswig-Holſteins 
werden!“ 0) 

Am 29. Dezember 1863, mittags 12 Uhr, zogen die däniſchen 
Soldaten von Kiel ab, und nun erſchienen ſogleich überall die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Fahnen. An demſelben Tage um 2 Uhr 
wurden die einziehenden Sachſen und Hannoveraner jubelnd be⸗ 
grüßt. Am folgenden Tage kam der Herzog ſelbſt, und nun be— 
gannen für Kiel Feſttage, wie die Stadt fie wohl ſelten erlebt hat. w) 
Der Herzog, damals ein Mann von 34 Jahren, von ſtattlicher Ge— 
ſtalt, in männlicher Schönheit, erwarb durch ſein ruhiges, ernſtes, 
vertrauenerweckendes Weſen ſchnell aller Herzen. Am Neujahrs: 
abend veranſtaltete die Bürgerſchaft Kiels dem Herzog zu Ehren 
einen gewaltigen Fackelzug. Am Neujahrstage 1864 erſchienen 800 
berittene Landleute aus der Umgegend von Kiel, um dem Herzog 
zu huldigen. In den folgenden Tagen kamen Deputationen aus 
allen Gegenden des Landes, am 15. Januar die Deputation der 


0) Janſen und Sammer, Schleswig⸗Holſteins Befreiung. Wies⸗ 
baden 1897, S. 170. 

4) Profeſſor Dr. Aug. Sach ſchreibt dazu in feinem vortrefflichen 
Artikel über Herzog Friedrich in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“, 
Band 49, Leipzig 1914, S. 127 f.: „Die Bundesexekution, die ſtatt feiner 
Anerkennung als Herzog durch den Druck der Großmächte erfolgte, die 
Huldigungen, die ihm Bürger⸗ und Bauernſtand einmüthig und die große 
Mehrheit der Ritterſchaft darbrachten, ſtellten den Herzog vor einen ent⸗ 
ſcheidenden Entſchluß. Das ganze Land verlangte ſein Kommen. Sein 
Erſcheinen im Lande erwies ſich von größeren Folgen, als Freund und 
Feind erwartet haben; es brachte dem Volke zum vollen Bewußtſein, daß 
eine Wiederkehr unter däniſche Herrſchaft fortan ſelbſt bei dem größten 
Uebelwollen der Großmächte nicht mehr möglich ſei. Das Land begann, 
ſich fortan mit der Perſon des Herzogs als der Verkörperung des ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Gedankens völlig zu identificieren. Das Landesrecht: 
ſtand und fiel in ihren Augen mit ihm. In dieſem Sinne ſind alle jene 
Huldigungen zu verſtehen“. 
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Geiſtlichen Holſteins, beſtehend aus 57 Pröpſten und Paſtoren, in 
deren Namen Propſt Versmann aus Itzehoe, der durch ſein tapferes 
Auftreten im holſteiniſchen Landtage ſich allgemeines Anſehen er⸗ 
worben hatte, die Huldigungsanſprache hielt. Ebenſo kam die 
Lehrerſchaft. Ihre Adreſſe war unterzeichnet von 180 Deputierten 
aus allen Teilen Holſteins. 

Als Schleswig von den Dänen geräumt war, erſchienen auch 
die Deputationen von dort, unter ihnen beſonders eine aus allen 
Kirchſpielen Angelns, etwa 800 Perſonen, deren Wortführer Dr. 
Wurmb aus Gelting war, der ein nachdrückliches Wort ſagte von 
den Unterdrückungen, die ſie erfahren. „Aber wir bleiben deutſch 
bis zur letzten Faſer, bis zum letzten Blutstropfen“. Und eine 
von 1000 Männern aus ganz Schleswig, deren Wortführer Lehns⸗ 
mann Hamkens aus Tating war. 

Aber nicht nur in Schleswig⸗Holſtein, ſondern auch weiter 
in deutſchen Landen erhob überall das Volk mit ſeltener Einmütig⸗ 
keit und Begeiſterung ſeine Stimme für Herzog Friedrich. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſagte der Geſchichtsſchrei⸗ 
ber Profeſſor von Sybel am 1. Dezember 1863: „Herzog Friedrich 
iſt der lebendige Ausdruck des Rechts und der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Herzogtümer. Einem tüchtigen deutſchen Volks⸗ 
ſtamme erſcheint ſein Name heute als Träger alles deſſen, was das 
Leben lebenswert macht, als Träger der Freiheit und Nationalität. 
Er iſt ſtark in ſeiner Ohnmacht, weil die Welt weiß, daß ſein Volk 
ihn begehrt, daß ſein Titel zwiſchen Elbe und Königsau einſtimmig 
ausgerufen werde, ſobald ſei es ſtändiſche Verwaltung oder all⸗ 
gemeines Stimmrecht zu entſcheiden hätten“. 

Unterdeſſen aber waren ſtärkere Hände dazwiſchen gekom⸗ 
men. Der führende Staatsmann in Preußen, der Miniſterpräſi⸗ 
dent und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten Otto von 
Bismarck, hatte Oeſterreich gewonnen zu gemeinſamem Vorgehen 
und damit begann wie Hoff 1) richtig jagt, eine neue Aera der 
deutſchen Politik. f 

Am 28. Dezember 1863 ſtellten Preußen und Oeſterreich beim 
Deutſchen Bunde den Antrag, das Herzogtum Schleswig zu be⸗ 
ſetzen und ſolange in Pfand zu behalten, bis die däniſche Regierung 

2) H. E. Hoff, Die Kämpfe um Schleswig⸗Holſtein 1863 —1866 
Kiel 1914, S. 23. 
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das neue Staatogrundgeſetz für SchlesmwigsHolftein aufgehoben und 
genügende Garantien für dle Durchführung ber Vereinbarung von 
1851/62 geboten hätte. Ste hielten alſo am Londoner Protokoll 
ſeſt, und eben darum wurde der Antrag vom Bunde am 14 Januar 
1864 mit 11 gegen 5 Stimmen abgelehnt. Darauf erklärten bie 
belden Großmächte, daß fie nunmehr allein vorgehen würden, 
Schon am 16. Januar wurde Dänemark aufgefordert, binnen 2 
Tagen die November-Verfaffung aufzuheben, widrigenfalls Schles 
wig beſetzt würde. Den Dänen wurde von den anderen Groß 
mächten dringend geraten, nachzugeben, aber ſie vertrauten auf 
die deutſche Uneinigkeit, auf die Unbeliebtheit Bismarcks und 
ſeinen bald zu erwartenden Sturz und lehnten ab. 

So begann der Krieg. 

Auf die Ereigniſſe des Krieges und auf die ruhmreichen 
Taten der deutſchen Heere gehe ich hier nicht weiter ein. 

Von jetzt an kam es für Herzog Friedrich hauptſächlich an 
auf feine Stellung zu König Wilhelm J. und zu feinem Minifter 
von Bismarck. Dieſer wurde damals in Preußen und überhaupt 
in Deutſchland nur als ein reaktionärer Junker angeſehen und 
in ſeiner überragenden Bedeutung nur von ganz wenigen erkannt. 
In einem Minifterrat vom 3. Januar 1864 erklärte er: „Ich will 
nichts für die Auguſtenburger tun, ſondern nur für Preußen er- 
obern“. Da hat König Wilhelm ihn unterbrochen mit den Worten, 
ſolche Außerungen dürften hier nicht wiederholt werden. Doch 
hat Bismarck ſein letztes Ziel ſtets im Auge behalten. Daneben noch 
zwei Abſtufungen: zuerſt die Dynaſtie Auguſtenburg unter Siche⸗ 
rung der deutſchen nationalen Intereſſen, mindeſtens aber Per- 
ſonalunion mit Dänemark oder eine andere vorläufige Form, die 
die Lage der Herzogtümer verbeſſere.“) Bismarck verhielt ſich den 
Abgeſandten des Herzogs gegenüber meiſt abweiſend. Darum 
wandte ſich der Herzog in einem Briefe am 19. Februar an den 
ihm ſehr befreundeten Kronprinzen, in dem er die an Preußen zu 
machenden Konzeſſionen in zwei Gruppen teilte, nämlich in ſolche, 
gegen die auch Sſterreich und die deutſchen Staaten nichts ein- 
wenden würden: 1. Rendsburg wird Bundesfeſtung, 2. Kiel 
Marineſtation, eventuell ein anderer Oſtſeehafen, 3. Bau des Nord⸗ 
=) p. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen (Kleine Ausgabe). 
Bd. 2. Stuttgart und Berlin 1905, S. 24 ff. 
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oſtſee⸗Kanals, 4. Beitritt zum Zollverein, und die zweite Gruppe: 
1. Defenſiv⸗ und Offenſiv-Alliierung mit Preußen, 2. Militär- und 
Marinekonvention.!“) 

Eine Inſtruktion, die der Herzog dem Abgeſandten v. Ahle— 
feldt im März mitgab, ging nicht ſo weit, und die Verhandlung 
verlief unbefriedigend. Auf eine Sendung des Fürſten Löwenſtein 
erfolgte ein Schreiben des Königs an den Kronprinzen vom 16. 
April, in welchem es hieß: Der Herzog möge ihm perſönlich ſeine 
Wünſche ausſprechen und die Sache als eine perſönliche zwiſchen 
Fürſt und Fürſt behandeln. Ehe der Herzog von dieſem Schreiben 
Kunde erhielt, fiel Düppel. Er beglückwünſchte den König in 
einem ſehr herzlichen Schreiben voll Freude über den großen Waf⸗ 
fenerfolg und voll Dankbarkeit für die gebrachten Opfer. Aber 
nun waren auch die Ausſichten Bismarcks, daß der König in eine 
Annexion willigen möchte, geſtiegen, da dieſer Düppel beſucht und 
der Anblick der Opfer, die Preußen gebracht, ihm den Gedanken 
an die Annexion näher gelegt hatte. Andererſeits wandte ſich die 
öſterreichiſche Politik zugunſten des Herzogs, weil feine Kandidatur 
das einzige Mittel ſchien, die Annexion der Herzogtümer an Preu⸗ 
ßen zu hindern, und Bismarck erklärte ſich bereit, unter Umſtän⸗ 
den mit dem Herzog abzuſchließen. 

Am 28. Mai verlangten in der während des Waffenſtillſtan⸗ 
des tagenden Londoner Konferenz die Vertreter Preußens und 
Oſterreichs „die vollſtändige Trennung der Herzogtümer von Däne⸗ 
mark und ihre Vereinigung zu einem Staate unter der Sou⸗ 
veränität des Erbprinzen von Schleswig⸗Holſtein, der in den Augen 
Deutſchlands nicht nur die meiſten Erbfolgerechte auf die Herzog⸗ 
tümer geltend zu machen vermag, und deſſen Anerkennung von 
ſeiten des deutſchen Bundes folgeweiſe geſichert erſcheint, ſondern 
welcher auch unzweifelhaft die Stimmen der ungeheuren Mehrheit 
der Bevölkerung dieſer Herzogtümer in ſich vereinigt.“ Unter 
dieſen günſtigen Umſtänden reiſte der Herzog auf eine ihm durch 
den Kronprinzen Friedrich übermittelte Einladung König Wil⸗ 
helms zur entſcheidenden Verhandlung mit Bismarck am Abend 


des 31. Mai nach Berlin. 
Er traf dort in der Frühe des 1. Juni ein und fand uner⸗ 


20) H. E. Hoff a. a. O., S. 103 ff. 
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wartet feine Mutter, die Herzogin Luiſe, die ihm mitteilte, daß 
König Wildelm ſie beſucht und ihr geſagt habe, er wolle der erſte 
ſein. der ihr die Nachricht bringe, daß ihr Sohn nun ſicher zur 
Regierung komme, Bismarck ſolle mit dieſem nur über Förmlich— 
keiten verhandeln. Vor der Verhandlung mit dem Minifter 
empfing ihn der König ſelbſt. Dieſes Geſpräch verlief ſehr freund- 
lich und hinterließ den Eindruck bei dem Herzog, daß ſich der 
König mit ihm völlig einig fühle. 

Einen ganz anderen Verlauf nahm die dreiſtündige Beſpre⸗ 
chung. die der Herzog, ſchon ſtark abgeſpannt, abends von 9—12 
Uhr mit dem Miniſterpräſidenten hatte.) Beide Beteiligten haben 
den Verlauf der Verhandlung beſchrieben, aber die beiden Berichte 
ſind ſehr verſchieden. Bismarck erzählt, der Herzog ſei ſehr wenig 
bereit geweſen, auf die preußiſchen Wünſche einzugehen, er habe 
ſich ſchon ganz als Souverän gefühlt und habe ſich überall Hinter⸗ 
türen offen gehalten. Der Herzog hatte die überzeugung, daß 
Preußen die Führung gebühre im neuen Deutſchland und daß er 
Opfer an ſeiner Selbſtändigkeit bringen müſſe. Seine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, ſeine Ehrlichkeit, ſeine Bedächtigkeit, bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade auch vielleicht die aus des Königs Außerungen zu 
ſeiner Mutter gewonnene überzeugung, daß die Konferenz mit 
dem Miniſterpräſidenten nur noch der Form wegen ſtattfinde, 
haben wohl bewirkt, daß er zu zurückhaltend geweſen, ſtatt, wie 
ſein Berater Samwer ſagt, Bismarcks Forderungen gegenüber 
kurzweg zu erklären: „Ja, lieber Freund, das verſteht ſich ja ganz 
von ſelbſt“. 10 

Gebauer ſagt: „Der Miniſter ſucht in ſeinem Bericht an den 
König hinter jedem Einzelbedenken des Herzogs grundſätzlichen 
Widerwillen gegen Konzeſſionen und legt deſſen Auslaſſungen 
rückſichtslos nach ſeinen eigenen Wünſchen aus. Man wird wohl 
kaum ſagen dürfen, daß Bismarck ihn habe nach Berlin kommen 
laſſen, um ihn zu vernichten; am 27. Mai, als er den Wunſch ausge- 
ſprochen, mit dem Herzog zu verhandeln, lag ihm wirklich an einem 
Abkommen“. ) Aber am 1. Juni hatte er neuere Nachrichten aus 


16) Joh. H. Gebauer, Herzog Friedrich VIII. von Schleswig-Hol⸗ 
ſtein. Stuttgart und Berlin 1912. Seite 108—112. 

1) Henrici, Lebenserinnerungen. S. 100. 

17) Gebauer. S. 110. 
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et die ihn einen Abſchluß mit dem Herzog nicht wünſchen 
liezen. Dieſer hätte, ſoll Manteuffel geſagt haben, mit Engelszun⸗ 
gen reden können; er wäre nicht mit Bismarck zum Ziel gekommen. 
— Bismarck benutzte den unbefriedigenden Verlauf dieſes Ge⸗ 
ſpräches, um dem König die bisherigen Sympathien für den Her⸗ 
zog zu nehmen und öffentlich gegen denſelben die Stimmung des 
Volkes zu erwecken. Spätere Anerbietungen haben das nicht wie⸗ 
der gut machen können, was dieſer Abend geſchadet hat. — 

Nun begann die Leidenszeit des Herzogs. Es kamen wohl 
noch bei den verſchlungenen Wegen der weiteren Unterhandlungen 
Momente mit günſtigerer Ausſicht für ihn. In einer Unterredung 
mit dem bayriſchen Miniſter v. d. Pfordten zeigte Bismarck ſich 
verſöhnlicher. Er wies deſſen Anerbieten nicht ab, den Herzog 
Friedrich zur Unterwerſung unter die Forderungen Preußens zu 
veranlaſſen. Aber der Herzog hatte kein Vertrauen mehr zu Bis⸗ 
marchk. 

Beim Rückblick auf die Verhandlung kommt man zu der 
Erkenntnis, daß in diefem tiefgewurzelten Mißtrauen gegen Bis- 
marck die Haupturſache zu ſuchen iſt von dem für den Herzog ſo 
leidvollen Ausgang ſeiner Sache. Aber dieſes Mißtrauen war be⸗ 
greiflich. Es wurde in weiten, auch preußiſchen Kreiſen geteilt. 
Bismarck wurde im Abgeordnetenhauſe von einer ſtarken Oppo⸗ 
ſition aufs äußerſte bekämpft und in feiner Bedeutung unter: 
ſchätzt. Der ſonſt ſo berühmte Abgeordnete Profeſſor Virchow 
meinte ja ſogar: Bismarck ſei gar nicht ernſt zu nehmen. 

Am 7. Juni 1866, als der Krieg zwiſchen Preußen und Öfter- 
reich ausgebrochen war, verließ Herzog Friedrich Kiel und Schles⸗ 
wig⸗Holſtein. Er hat ſein Heimatland nicht wiedergeſehen. Wie 
ſehr er aber an ſeiner Heimat hing, darauf deutet ein Wort hin, 
das er ſeinem Sohne bei einer Reiſe in die Schweiz ſagte: „Meine 
Augen ruhen immer aus, wenn ſie wieder das Waſſer ſehen“. 8) 
Nach der Annexion hat er ſogleich die Schleswig⸗Holſteiner von 
allen ihm früher geleiſteten Eiden entbunden. 

Die Geſchichte der Befreiung Schleswig⸗Holſteins wurde für 
ihn nach einem kurzen, erhebenden, hoffnungsreichen Anfang zu 
einem ihn tief erſchütternden Trauerſpiel. Es war ſein Verhäng⸗ 


16) So berichtet das bedeutſame Geleitwort zu Gebauers Buch von 
G. v. S. 
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nis, daß er den größten Staatsmann, den Deutſchland ſeit langer 
Zeit gehabt hat, gegen ſich hatte und auf keine andere Macht ſich 
ſtützen konnte als auf die ſeines Rechts. Darum bleibt ſein Wort 
aber doch wahr: „Mein Recht iſt eure Rettung!“ Ohne ſein Auf— 
treten, ohne die Geltendmachung ſeines alten Rechts gegenüber 
dem jungen, durch das Londoner Protokoll von 1852 geſchaffenen 
des Königs Chriſtian IX, ohne die freudige Erhebung der ſchleswig— 
holſteiniſchen Bevölkerung für Herzog Friedrich und gegen das 
Verbleiben bei Dänemark würde es auch der Staatskunſt eines 
Bismarck ſchwerlich gelungen ſein, das Londoner Protoholl bei— 
ſeite zu ſchieben und das völlige Deutſchwerden der Herzogtümer. 
auch Nordſchleswig eingeſchloſſen, zu bewirken. 

Es war aber nicht allein fein Recht, das die Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner ſo allgemein und ſo herzlich dem Herzog zujubeln ließ, es 
war doch auch ſeine Perſönlichkeit, die ihren Zauber ausübte. 
Seine ſchlichte, ruhige, beſonnene Art, ſein edler, zuverläſſiger, 
reiner, idealgerichteter Charakter, ſeine gründlichen Kenntniſſe, 
ſein klarer Verſtand und auch ſeine wahrhaft praktiſche Frömmig⸗ 
keit, alles das machte ihn den Schleswig-Holſteinern lieb und wert. 
Daher kam es, daß trotz der gewinnenden Perſönlichkeit des 
Königs Wilhelm und des mächtigen Ganges, den die deutſche Poli— 
tik dieſes Königs und ſeines Kanzlers nahm, trotz der ge— 
waltigen Erfolge für Deutſchlands Macht doch noch Jahre lang 
ein Teil unſerer Landsleute ſich nicht mit dem Gange, den Schles⸗ 
wig⸗Holſteins Geſchich genommen, befreunden konnte, bis dann 
die Vermählung des Prinzen Wilhelm mit der älteſten Tochter des 
Herzogs die Verſöhnung brachte. — 

Es iſt mir vergönnt geweſen, mehr als drei Jahre im Fami⸗ 
lienkreiſe des Herzogs als Lehrer ſeiner drei älteſten Kinder, der 
Prinzeſſinnen Auguſte Viktoria, Caroline Mathilde und des Prin- 
zen Ernſt Günther, weilen zu dürfen, und ich darf mit vielen 
anderen, die ihn näher kennen gelernt haben, ſagen: Ich gedenke 
ſeiner in aufrichtiger Verehrung. Die herben Erfahrungen, die er 
hatte machen müſſen, traten nicht in bitteren Außerungen zutage, 
und wenn man wohl bisweilen fühlte, daß noch nicht alle Wunden 
ganz verheilt waren, ſo war er doch im ganzen wie ein Mann, 
der innerlich überwunden hatte. 

Man hat ihm — die Sieger ſchreiben ja meiſt die Geſchichte 
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in ihrem Sinne — mancherlei vorgeworfen: daß ſeine Herrſchafts⸗ 
anſprüche ihm wichtiger geweſen ſeien als ſeine deutſch-nationale 
Geſinnung. Sein Verhalten im Jahre 1870, ſeine Erklärung vom 
3. Januar 1880: „Das Land (Schleswig⸗-Holſtein) gehört völker⸗ 
rechtlich anerkannt und in feſter Verbindung zum Deutſchen Reiche. 
Was ich darüber hinaus erſtrebte, habe ich immer dem nationalen 
Gedanken untergeordnet“ — zeigen das Gegenteil.!) Als ich im 
Sommer 1869 in Primkenau war, um mich vorzuſtellen und wegen 
meines Eintritts in die mir durch Vermittlung des Generalſuper— 
intendenten Jenſen angebotene Stellung zu verhandeln, habe ich 
dem Herzog auf ſeine Frage gejagt, daß ich mich mit der Ent- 
wicklung, die die Geſchichte Schleswig⸗Holſteins genommen, abge⸗ 
funden habe, und er hat darauf geantwortet: „Das ſoll uns nicht 
trennen. Ich nehme an, daß Sie es überhaupt nicht für Ihre 
Aufgabe anſehen werden, die Kinder politiſch zu beeinfluſſen“. 
Für das harte Geſchick, das dem Herzog in ſeinem Kampf 
für ſeine Rechte widerfahren war, wurde er entſchädigt durch ein 
ſehr glückliches Familienleben, das ihm aus der Ehe mit der 
liebenswürdigen, muſikaliſch ſehr begabten und herzlich frommen 
Herzogin Adelheid geb. Prinzeſſin von Hohenlohe-Langenburg (ge: 
ſchloſſen auf dem alten Stammſchloß der Hohenlohes über der 
Jaxt am 11. September 1856) und aus der günſtigen körperlichen 
und geiſtigen Veranlagung ſeiner Kinder erwuchs. Seine be⸗ 
ſondere väterliche Fürſorge gehörte ſeinen Kindern. Er verfolgte 
ihre geiſtige Entwickelung mit verſtändnisvollem Intereſſe. Er 
ſuchte die Art ihrer Veranlagung nach Intelligenz und Charakter 
aus ihren ſchriftlichen Arbeiten, durch Beſuch der Unterrichts⸗ 
ſtunden, durch freundliche Geſpräche mit ihnen und durch Er⸗ 
kundigung bei dem Lehrer zu erkennen und hatte darin ein ein- 
dringendes Verſtändnis. Ein Zeugnis ſeines ſteten, väterlichen 
Nachdenkens über die beſte Förderung ſeiner Kinder iſt mir auch 
die öftere ſchriftliche Ausſprache, die der Herzog auch nach meinem 
Weggange von dort Juli 1873) mit mir pflegte über den Konfir⸗ 
mationsunterricht der Prinzeſſinnen Victoria und Caroline Ma⸗ 
hilde, über den Übergang des Prinzen Ernſt Günther aufs Gym⸗ 
naſium nach der Rückkehr meines Nachfolgers, des Paſtor Voß, 


10) Sanfen und Sammer. a. O. S. 673/74. 
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in die Heimat. Es lag ihm beſonders am Herzen, daß der Reli⸗ 
glonsunterricht auch wirklich ihre Herzen erwärme. 

Im elterlichen Hauſe des Herzogs war, beſonders unter dem 
Einfluß ſeiner frommen und gütigen Mutter, der Herzogin Luiſe, 
ſtets ein herzenswarmes Familienleben und ein enges Zuſammen⸗ 
halten der Geſchwiſter geweſen. Das iſt auch nach dem Tode der 
Eltern (Herzog Chriſtian Auguſt ftarb 11. März 1869, die Herzogin 
11. März 1867) unter Herzog Friedrich ſo geblieben. Die Schweſtern 
des Herzogs, die Prinzeſſinnen Auguſte, die freilich ſchon im Jahre 
1871 ſtarb, Amalie und Henriette, letztere bis zu ihrer Vermählung 
mit Profeſſor Esmarch 1872, waren einen großen Teil des Jahres, 
wenigſtens im Sommer in Primkenau anweſend und trugen, regen 
Geiſtes, wie ſie waren, zur Bereicherung des geiſtigen Lebens am 
herzoglichen Hofe erheblich bei. Eine beſondere Freude war es 
für den Herzog und die Seinen, wenn ſein einziger Bruder, Prinz 
Chriſtian, ſeit 1866 vermählt mit der Prinzeß Helena von Groß⸗ 
britannien, der in guten und ſchweren Tagen ſein treuer Kamerad 
und Helfer geweſen war, entweder allein oder mit den Seinen au 
Be ſuch aus England kam, wo er in Cumberland Lodge bei Windſor 
ſeinen Wohnſitz hatte und in hohem Alter, aber bei rüſtiger Ge⸗ 
ſundheit, noch jetzt hat. 

Auch für unſere Landeskirche hatte der Herzog ein reges 
Intereſſe. Er lobte an ihr gerne die maßvolle Art ihrer Frömmig⸗ 
keit und wünſchte ihr eine ruhige, nicht von Extremen bewegte 
Entwickelung. Während meiner Anweſenheit iſt einmal ein Ver⸗ 
treter unſerer Landeskirche bei ihm geweſen, der Generalſuperin⸗ 
tendent Jenſen, mit deſſen Anſchauung der Herzog wohl ſym⸗ 
pathiſierte. — N 

Der Herzog ſtand im beſten Mannesalter, im 51. Lebensjahre, 
als unerwartet, ſern von den Seinen, in Wiesbaden, wohin er zu 
einer Kur gegangen war, ein Herzſchlag ihn traf und ſeinem 
Leben ſanft ein Ziel ſetzte am 14. Januar 1880. Sein frühes Hin⸗ 
ſcheiden war ein ſchwerer Verluſt für die Seinen, für die Herzogin, 
die ſo ganz gewohnt war, ſich ſeiner Führung ſicher und getroſt zu 
überlaſſen, für die 5 Kinder, die alle, klein und groß, an dem 
Vater beſonders hingen und auch für die Geſchwiſter, deren eine, 
Prinzeß Amalie von ihm ſchreibt: „Ein langes Leben der innigſten 
Liebe, des tiefften Verſtändniſſes habe ich mit ihm geteilt, in den 
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ſchweren Prüfungen, die uns die Jahre gebracht, war er meine 
Stütze und mein Troſt, mein Stolz, meine Liebe und meine Sorge: 
an ſeiner bewundernswerten Seelenkraft und Ergebung habe ich 
in dunklen Stunden mich geſtärkt“ .... 

Die letzten Wochen ſeines Lebens ſind noch beglückt geweſen 
durch die Freude über die nahe bevorſtehende Verlobung ſeiner 
älteſten Tochter Viktoria mit dem Erben des Kaiſerthrones, dem 
Prinzen Wilhelm, den er ſehr lieb gewonnen hatte. Am 20. Ja: 
nuar 1880 wurde Herzog Friedrich unter großer Beteiligung, auch 
aus Schleswig⸗Holſtein, unter Anweſenheit ſeines treuen Freundes, 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, in der herzoglichen Familien— 
gruft an der evangeliſchen Kirche zu Primkenau beſtattet. Die 
beiden Prediger, die bei der Trauerfeier ſprachen: Oberhofprediger 
Dibelius aus Dresden im Schloſſe und ich ſelber in der Kirche, 
hatten ihrem Inhalt nach ganz ähnliche Schriftworte gewählt: 
erſterer das Wort Jac. 1. 12: Selig iſt der Mann, der die Anfechtung 
erduldet ... und letzterer das Wort des Paulus 2. Tim. 4, 7, 8: 
Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe Glauben gehalten, 
hinfort wird mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit.“) — 

Er war ein treuer Mann und ein rechter Schleswig-Holſteiner. 
Zweimal hat er für ſein Heimatland und mit ſeinen Landsleuten 
einen ſchweren Kampf gekämpft, zuerſt als Jüngling zuſammen 
mit ſeinem Bruder, Prinz Chriſtian, im Befreiungskriege Schles⸗ 
wig⸗Holſteins 18481850 und ſodann den um ſein Recht und die 
Befreiung der Herzogtümer von der Verbindung mit Dänemark 
1863 und 64. Es ward ihm beidemale nicht vergönnt, ſich des 
Sieges zu erfreuen. In dem inneren Kampfe, in dem es ſich da⸗ 
rum handelte, ſich ſelbſt zu beſiegen und ſich innerlich durchzu— 
ringen zu Frieden und Zuverſicht, darin hat er geſiegt und ſich die 
Verehrung und Liebe derer, die ihm nahe ſtanden und die ihn 
kannten, reichlich erworben. Auch unſer Land Schleswig-Holſtein 
wird, ſolange es ſeine Vergangenheit nicht vergißt, ihm dankbare 
Verehrung bewahren. 


Darauf beſtieg Paſtor A. L. V o ß aus Bornhöved das Kathe— 
der und gab zu dem Vortrage noch die folgende Ergänzung: 
20) Konſiſtorialrat Dr. Dibelius,. Rede am Sarge S. H. des 


Herzogs Friedrich von Schleswig⸗Holſtein. Dresden 1880. — Paſtor E. 
Mühlenhardt. Rede in der Kirche zu Primkenau. Glogau 1880. 
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Als Nachfolger von Paſtor Mühlenhardt beim Herzog möge 
es mir geſtattet ſein, ganz kurz an einem Beiſpiel zu zeigen, welch 
edles Herz Herzog Friedrich hatte. 

Als Generalſuperintendent Jenſen mich dem Herzog als 
Nachfolger für Mühlenhardt empfohlen hatte, ließ der Herzog 
mich zu ſich nach Primkenau kommen, um mich kennen zu lernen. 
Nachdem ich mehrere Tage dort geweſen, engagierte mich der 
Herzog und unterhielt ſich lange mit mir über Erziehung im all⸗ 
gemeinen, über Religion und Politik im beſonderen. In der Reli⸗ 
gion ſtimmten wir völlig überein; ich lernte ihn ſchätzen als einen 
aufrichtigen, feſt im evangeliſchen Glauben ſtehenden Chriſten. 
Als das Geſpräch auf das politiſche Gebiet überging, ſagte der 
Herzog zu mir: „Lieber Voß, Sie haben 1848 noch nicht, wenig: 
ſtens nicht mit Bewußtſein erlebt, haben den Feldzug gegen 
Frankreich mitgemacht: da kann ich mir denken, daß bei Ihnen 
Großdeutſchland im Vordergrunde Ihres Intereſſes ſteht; aber 
ich meine, daß dabei auch noch die Liebe zum engeren Vaterlande 
beſtehen kann“. Als ich verſicherte, daß das bei mir in hohem 
Grade der Fall ſei, ſagte er: „Das freut mich zu hören; wenn Sie 
die Geſchichte ſtudieren, werden Sie erkennen, daß Bismarck und 
die preußiſche Regierung mir und den Herzogtümern großes Un⸗ 
recht getan haben. Dennoch bitte ich Sie, wenn Sie mit meinem 
Sohn einmal über Politik ſprechen — und das wird ja wohl nicht 
ausbleiben —, immer eingedenk zu fein, daß es mein inniger 
Wunſch iſt, daß kein Haß gegen Preußen im Her- 
zen meines Sohnes aufkomme“. Damit hatte der Her⸗ 
zog mein ganzes Herz gewonnen, da dieſes Wort mir zeigte, welch 
edles Herz er beſaß, das zum Entſagen und ſelbſt zum Vergeben 
bereit ſein wollte. 

Weiter ſagte er: „Sie gehören zur Familie, und zwiſchen uns 
ſteht kein anderer, aber das dürfen Sie mir nicht übel nehmen, 
bei all dem Bittern, das ich erfahren, habe ich gegen jeden, den 
ich nicht kenne, ein Mißtrauen; alſo mein Vertrauen müſſen Sie 
ſich erſt erwerben“. Das iſt mir, Gottlob, gelungen. 

Ich darf und will nicht davon ſagen, wie ſchwer es mir von 
anderer Seite gemacht worden iſt, den Wunſch des Herzogs in 
Bezug auf das politiſche Herz ſeines Sohnes zu erfüllen; anderer⸗ 
ſeits brauche ich nicht zu ſagen, wie wunderbar Gott es gefügt 
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hat, daß ſein Wunſch erfüllt worden iſt. Sein Edelſinn iſt dadurch 
belohnt worden, daß ſeine älteſte Tochter preußiſche Königin und 
deutſche Kaiſerin geworden iſt. Er hat es leider nicht mehr er— 
lebt, aber er hat es noch erfahren, welch großer Zukunft fie ent- 
gegen ging; und das war ihm eine ſchöne Genugtuung für die 
Bitterkeit ſeines Lebens. 

Wer Herzog Friedrich näher gekannt hat, der weiß, welch 
edles Herz er hatte, treu wie Gold. Ehre ſeinem Andenken! 


Die Verſammlung gab entſprechend der Aufforderung des 
Vorſitzenden ihrer Bewegung und ihrem Danke gegen die beiden 
Vortragenden dadurch Ausdruck, daß fie ſich von den Sitzen erhob 


Nachdem hiermit die ſtimmungsvolle Gedächtnisfeier geſchloſ— 
ſen war, wurde in die geſchäftlichen Verhandlungen einge— 
treten. 

Der Vorſitzende machte einige Mitteilungen aus dem 
Leben und der Arbeit des Vereins: Paſtor Rolfs bereitet aus⸗ 
führliche Veröffentlichungen vor über die Reformationsgeſchichte 
Dithmarſchens aus den bisher für dieſen Zweck noch nicht be⸗ 
nutzten Akten des Reichskammergerichts. Propſt Witt hat ſeine 
überficht über den Beſtand der Paſtoratarchive in Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein in Vorbereitung. Propſt Fedderſen arbeitet an einer 
Darſtellung der Geſchichte der Konkordienformel und überhaupt 
der Entwickelung des Bekenntnifjes in unſerer Landeskirche. Die 
Halbjahrhundertfeier dieſes Jahres wird hoffentlich die Veran⸗ 
zaſſung bieten, über die Wiederherſtellung des Kirchen- und Schul⸗ 
weſens im Herzogtum Schleswig im Jahre 1864 eine aktenmäßige 
Darſtellung zu veröffentlichen, ähnlich wie wir im Jahre 1898 ein 
Heft zum Gedächtnis der Jahre 184850 herausgegeben haben. 
Namentlich werden das bevorſtehende Jubiläum der Univerſität 
und das Reformationsjahr 1917 dem Verein ihre beſonderen Auf: 
gaben ſtellen. 

An der ſich anſchließenden Debatte beteiligten ſich die Mit⸗ 
glieder ſehr lebhaft: Regierungsrat von Hedemann⸗ Hees⸗ 
pen, Paſtor Heß ⸗Adelby (leider iſt dieſer treue Freund im 
Kriege nebſt ſeinen beiden Söhnen gefallen), der neuberufene Pro⸗ 
feſſor D. Hermelink und andere. Von erſterem wurde der 
dringende Wunſch ausgeſprochen, daß die Herausgabe der Schles⸗ 
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wig⸗Holſteiniſchen Kirchenordnung zum Reformationsjubiläum 
1917 zum Abſchluß kommen möge. Ferner brachte er in Anregung, 
den Einfluß näher zu unterſuchen, den die funfzigjährige Zuge- 
hörigkeit zum preußiſchen Staate auf die Entwickelung unſerer 
Landeskirche ausgeübt habe. Profeſſor Hermelink wünſchte die 
Veröffentlichung der Statuten der Theologiſchen Fakultät Kiel 
zum Jubiläum. Wiederholt wurde die Bitte ausgeſprochen, daß 
doch im Intereſſe der Mitglieder bei den Publikationen des Ver⸗ 
eins noch mehr Rückſicht auf leichte Lesbarkeit genommen werden 
möge, übrigens ein Ziel, das ſich der Vorſtand ſtets geſteckt hat. 

über das verfloſſene Rechnungsjahr gab Buchdruckereibeſitzer 
Hanſen folgenden kurzen Bericht: 

Das Geſchäftsjahr 1913/14 hat ſich in den gewohnten Bren- 
zen bewegt. : 

Da im letzten Vereinsjahr nur 2 Hefte der Beiträge und 
Mitteilungen erſchienen find, hat ſich der Kaſſenbehalt von 672,73 
Mark am 1. Juli 1913 auf 1270,20 Mark am 1. Juli 1914 gehoben. 
Die Einnahmen haben betragen 3652,20 Mark, die Ausgaben 2382 
Mark. Für verkaufte Schriften ſind im abgelaufenen Jahre 200,20 
Mark eingegangen, gegen 86,80 Mark im vorhergehenden Jahre. 
welches auch mit zur Hebung des Kaſſenbeſtandes beigetragen Hat. 
Die Verlagsbuchhandlung Cordes hat für die Jahre 1912/13 und 
1913/14 zuſammen 97,45 Mark eingeſandt, während beim Kaſſierer 
im letzten Jahre für 102,75 Mark Schriften verkauft worden ſind, 
gegen 21,50 Mark im Jahre vorher. 

Profeſſor v. Schuberts Kirchengeſchichte iſt ausverkauft, wie 
vorher ſchon einzelne Hefte der Beiträge und Mitteilungen. 

Die Mitgliederzahl hat, wie bereits in unſerer letzten Zu⸗ 
ſainmenkunft mitgeteilt iſt, leider eine Abnahme erfahren. Wäh⸗ 
rend wir das verfloſſene Jahr mit einem Mitgliederbeſtand von 
478 abſchloſſen, hatten wir Ende des Jahres 1913/14 nur 465 Mit- 
glieder, mithin 13 weniger. Neu eingetreten ſind 10, geſtorben 
und ausgetreten 23 Mitglieder. 

Die Verſammlung wurde geſchloſſen mit einem Dankesworte 
des Vorſitzenden und mit der herzlichen Bitte an die Freunde, 
unſere Sache durch kräftige Werbetätigkeit und rege Mitarbeit 


fördern zu wollen. 
E. Michelſen. 


